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Werte bewahren, Werte schaffen will der Freie Verein der Tschepeler Schwaben, der
seit 1991 einen Schwabenball veranstaltet, der mittlerweile zum wichtigsten kulturellen
Ereignis in der Faschingszeit in Südpesth und auf der Insel wurde.           Foto: I. F. 

Das Nationalitäten-
Rahmenübereinkom-
men ist 20 Jahre alt

Am 10. November 1994 schloss das Minister-
komitee des Europarates das „Rahmenüberein-
kommen zum Schutz nationaler Minderheiten“
ab. Der internationale Vertrag wurde am 1. Fe-
ber 1995 unterzeichnet und ist vor 20 Jahren in
Kraft getreten. In den seitdem 20 vergangenen
Jahren haben von den 47 Mitgliedsstaaten des
Europarates 43 das Dokument unterschrieben,
39 haben es in ihr Rechtssystem als Gesetz ver-
abschiedet. Damit steht das Rahmenüberein-
kommen, nach den allgemeinen Menschenrech-
ten, an zweiter Stelle der vom Europarat
ausgestellten Verträge. Ungarn war unter den
ersten Ländern, die es unterzeichnet und im Ge-
setz verankert haben.

Wie die für den Schutz der Nationalitäten-
rechte zuständige Stellvertreterin des Ombuds-
manns der Menschenrechte Prof. Elisabeth Sza-
lay-Sándor in ihrer Erklärung feststellt, spiele
unter den verschiedenen Mechanismen Europas
für den Schutz der nationalen Minderheiten das
Rahmenübereinkommen eine bedeutende Rolle.
Die erwähnten Daten sprechen für sich, jedoch
ist die Tatsache, dass das Rahmenübereinkom-
men nach 20 Jahren das wichtigste europaweite
rechtlich wirksame Dokument zum Schutz von
Minderheiten geworden ist, von viel größerer
Bedeutung. Um den Minderheitenschutz auf
ihre Durchführung kontrollieren zu können, hat
der Rat gewisse Standards entwickelt, auf die
sich internationale Organisationen und Institu-
tionen immer wieder und immer öfter berufen.

Wir können hoffen, dass die im Rahmenüber-
einkommen zusammengefassten Minderheiten-
rechte Teil des Rechtssystems der jeweiligen
Staaten geworden sind. Die Geschichte Europas
beweist, dass nicht der Zugriff auf Minderhei-
tenrechte, sondern das Fehlen dieser zur Unsi-
cherheit in der Gesellschaft und folglich zu Kon-
flikten führt.

Das Mediaforum der Föderalistischen Union Europäischer Nationalitäten
mit dem Titel „Politik und Medien für Minderheiten: Information,
Netzwerk, Kommunikation“, das aktuelle Themen im Minderheitenbereich
fokussierte, fand zum ersten Mal vom 1. bis 2. Februar in Berlin statt. 

Es gebe eine starke Verbindung
zwischen der Interessenvertretung,
den Rechten und den Medien der
Minderheiten, führte FUEN-Prä-
sident Loránt Vincze aus. Die
Unterstützung für die Massen-
medien der Minderheiten, der an-
gemessene Rahmen für ihre Exis -
tenz und ihre Integration in das
institutionelle System der Min-
derheiten seien überaus wichtig.

„Toleranz bedeutet Duldung, aber ich möchte Akzeptanz“, betonte
Hartmut Koschyk in der Paneldiskussion Politik im Blick. Die offene
Diskussionsrunde deckte auf: Während es in einigen Mitgliedsstaaten
selbstverständlich ist, dass Minderheitenmedien von staatlichen Autoritäten
finanziert werden, ist diese Vorgehensweise in anderen Ländern nicht
erwünscht.

Die Paneldiskussion Medien und Netzwerke im Blick gab einen
Einblick in die Probleme, mit denen sich Medien zur Zeit konfrontiert
sehen, bot jedoch zugleich auch Lösungsmöglichkeiten an. Am Freitag
konnte man eingehend unterschiedliche Medien kennen lernen und auch
eigene Erfahrungen einbringen. Man war sich einig, dass die Me dien ein
wichtiger Bestandteil der Identität jeder Minderheit sind oder wie ein
Teilnehmer es treffend formulierte: „Wir verbreiten Identität“.

Akzeptanz statt Toleranz
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In memoriam Franz Puchner
1930 - 2018

Franz Puchner ist am 31. Januar 2018
im Alter von 87 Jahren von uns gegan-
gen. Mit seinem Tod verliert das Un-
garndeutschtum in Daurog eine hervor-
ragende Persönlichkeit.

Als Sohn einer ungarndeutschen Fa-
milie wuchs er in Daurog auf, seine
Mutter erzog die Kinder allein, da der
Vater im Weltkrieg starb. Er studierte
an der Technischen Universität in Buda-
pest und arbeitete beim Doroger Berg-
werk. Er war ab 1971 als Ingenieur und
Direktor im Technischen Büro tätig.
Von 1989 arbeitete er als Hauptarchitekt
der Stadt Daurog.

Er war von 1973 bis 1989 Sekretär
im Kreis „Doroger für Dorog“, von
1990 bis 1994 Stadtrat und von 1998
bis 2002 Vorstand im Ausschuss für
ausländische Beziehungen. Auf seinen
Vorschlag wurde die Städtepartnerschaft
zwischen Wendlingen und Daurog und
zwischen Daurog und Marienberg vor-
angetrieben und ist zustande gekommen.
Auf seine Initiative wurde auf dem
Wendlingener Friedhof eine Gedenksäule
aufgestellt, die an die verstorbenen Ver-
triebenen aus Daurog erinnert. Er war
Gründungsmitglied des Freundeskreises
Wendlingen-Dorog.

Seine Verdienste in der Gründung der
Dauroger Deutschen Minderheitenselbst-

verwaltung sind bedeutend. Von 1998
bis 2006 war er der Vorsitzende der
Dauroger Deutschen Minderheit. In
dieser Zeit – 2001 – wurde in einem sa-
nierten alten Haus ein schönes Heimat-
museum eingerichtet, in dem eine be-
deutende Sammlung über das Leben der
Deutschen in Daurog gezeigt wird. Das
Heimatmuseum ist auch eine Begeg-
nungsstätte, in der Chorproben, Sitzungen,
Begegnungen stattfinden. 2014 veröf-
fentlichte die Deutsche Selbstverwaltung
ein Buch mit dem Titel „Die Geschichte
der Doroger Schwaben“, dessen Autor
er war. 

Feri bácsi war auch in den letzten
Jahren noch aktiv im Vorstand der deut-
schen Nationalität. Doroger Schwaben
und Puchner bedeuten das Gleiche.
Seine Verdienste wurden mit Auszeich-
nungen anerkannt: Pro Urbe 1996, Do-
roger für Dorog 2016, Pro Urbe für die
Ungarndeutsche Nationalitätenselbst-
verwaltung 2017.

Gott gebe ihm die ewige Ruh! Wir
werden sein ehrendes Gedenken be-
wahren.

Melinda Kolonics
Mitglied der Deutschen 

Nationalitätenselbstverwaltung

Erinnerung an die kurze Jugendzeit
Zeitzeugen sind Quellen der Vergangenheit. Herr und Frau
Frank aus München hatten mir mit einem Brief zu Weih-
nachten große Freude gemacht.

Der Vater ist im September 1944 zu den deutschen Soldaten
nach Andocs, nahe dem Plattensee, eingezogen worden.
Die Mutter blieb mit uns drei Geschwistern, Maria, Barbara
und mir, dem Sepp, allein, die landwirtschaftliche Arbeiten
ausführen mussten. Dann kam die Front nach Saar, da hatten
wir auch keine Ruhe, wir mussten für drei Wochen nach
Boglar, Felcsút, Alcsút, Tobos, Váll, mit Kuhwagen unter-
wegs mit Vaters Bruder. Am Palmsonntag fuhren wir wieder
zurück nach Saar, da ging es los mit dem Aufräumen. Haus,
Wohnung, Straße, Geflügel, Großvieh, es blieb nichts übrig
in der Gemeinde, durch die Front wurde alles vernichtet.
Die fleißigen Schwaben wurden im Frühjahr 1945 gezwun-
gen, in die Tschechoslowakei zu fahren, um für den Anfang
Besorgungen zu machen. Anfang Oktober 1945 mussten
wir das Haus mit dem ganzen Inventar verlassen, weil die
Telepesek in unser Haus eingezogen sind. Wir mussten ins
Haus unseres Onkels einziehen. Am 11. Mai 1946 wurden
wir und viele andere nach Westdeutschland ausgewiesen,
mit Viehwaggons transportiert und auf drei Bereiche auf-
geteilt – Stuttgart, Pocking und Dingolfing-Umgebung. Am
23. 05. 1946 mussten wir nach Mengkofen bei Dingolfing.

Der Rest vom Transport musste sich im Klosterhof Meng-
kofen sammeln, weil wir in Ungarn Landwirtschaft hatten.
Das ging zu wie beim Kuhhandel. Die hiesigen Bauern
suchten sich die gewünschte Arbeitskraft aus, der Rest
wurde im Umkreis Dingolfing verteilt. In Mengkofen wur-
den nur drei Familien, wir und noch zwei andere, auser-
wählt. Mutter, die ältere Schwester Maria und ich wurden
bei einem Bauern aufgenommen, der ein 100 Hektar großes
Feld und einen Wald hatte. Die andere Schwester Barbara
wurde auf einem anderen Bauernhof untergebracht. Mitte
Juli 1946 kam überraschenderweise mein totgeglaubter
Vater aus der englischen Gefangenschaft nach Mengkofen.
In Plattling bei Pocking war ein Lager für Zurückführung
der Gefangenen ins Heimatland, so hatte er erfahren, dass
wir hier in Deutschland sind.

Ich schließe mein Schreiben über die Erlebnisse unserer
Jugendzeit ab. Die DVD-Aufnahmen sind sehr schön, wenn
wir sie anschauen, ist es ein sehr schönes Andenken. 
Ihr dürft dann nicht so schnell versagen,
Denn das Leben nimmt weiter seinen Lauf.
Vielleicht geht doch an anderen Tagen
Die Tür zum Glücke wieder auf.
Sendet Euch Juli und Sepp aus München.

Eingesandt von Maria Macher geb. Hasenfratz, Saar

Franz Puchner mit Gattin beim Komitatsschwabenball in Tscholnok (2012)



Geputzt
Geht man aus, putzt man sich heraus.
Sich aufputzen als Synonym ist auch
gebräuchlich. Doch wie viele Bedeu-
tungsebenen eigentlich „putzen“ hat,
ist erstaunlich. Man putzt sich die
Zähne – obwohl man diese im Dialekt
eigentlich wäscht. Der Hund oder die
Katze, wenn sie sich das Fell säubern,
putzen sich ebenfalls. Das Säubern und
Blankmachen durch Reiben mit einem
Lappen oder einer Bürste heißt auch
putzen. Im Sportjargon hat das Wort
die Bedeutung hoch besiegen.

Meine berühmteste Aufschiebestra-
tegie heißt auch putzen. Die Wohnung
reinigen gibt einem das Gefühl des or-
dentlichen Umfelds und motiviert zur
Aufgabenerfüllung. Aber ganz oft
werde ich dazu verleitet, bei einem an-
stehenden Abgabetermin die Zeit lieber
für Putzen zu nutzen. Keine recht löb-
liche Strategie, da die Arbeit ja ge-
macht werden muss.

Zeitmanagement ist glaube ich ein
ganz gutes Stichwort beim Aufschie-
bedrang. Denn bei der Erfüllung von
Aufgaben kommt einem oftmals Ab-
wechslung zugute. Manchmal geht Ef-
fektivität von selbst, aber es gibt auch
schlechte Tage, wo man sich durchbo-
xen muss durch die Fülle der Aufgaben.
Und am wohlverdienten Feierabend
freut man sich, wenn das Sich-Heraus-
putzen an die Reihe kommt, um einmal
alle Sorgen vergessend sich schick in
die riesige Programmauswahl zu stür-
zen. Statt an dem Abend sauber zu ma-
chen, zu reinigen, zu waschen, zu
scheuern, abzubürsten, abzukehren, ab-
zustauben, zu saugen, weg- und aufzu-
räumen, statt Hausputz zu halten. Beim
Putzen hatte sogar Aschenputtel im
Märchen so viel Auszeit, um sich einen
Prinzen zu angeln. Und Haushaltsputz
sollte eigentlich auch als sportliche Ak-
tivität durchgehen. Wenn man nur an
die technischen Hilfsmittel heute denkt,
die das Leben einer jeden Hausfrau er-
leichtern, sollte man im Vergleich zu
von vor hundert Jahren gar nicht abläs -
tern. Also einen Haushalt von vor hun-
dert Jahren würde ich ganz bestimmt
nicht schmeißen wollen. Auch nicht,
wenn Aschenputtels komplette Ver-
wandtschaft mir dabei hilft. 

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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Wenn Familienforscher 
zusammenkommen

Wir sitzen in einer schönen Wohnung, am Küchentisch. Er ist nicht mehr zu se-
hen: Papiere, Fotos, Tabellen und Laptops liegen übereinander. Ortshistoriker
und Familienforscher sprechen miteinander – eine inoffizielle, aber gut organi-
sierte Tagung. Männer, die sich mit der Herkunft der deutschen Familien von
Wadkert/Soltvadkert (Komitat Batsch-Kleinkumanien) beschäftigen, und mit
dicken Akten, DVD-s und Büchern zu dieser Begegnung gekommen sind.
Pavol Bayer ist ein
junger Ingenieur in
Preßburg (Slowa-
kei). Seine Ahnen
waren vom Gebiet
des heutigen Bun-
deslandes Hessen
Anfang des 18. Jahr-
hunderts ins ungari-
sche Königreich ge-
kommen. Sie ließen
sich 1724 zuerst in
Warschad im Komi-
tat Tolnau nieder.
Dann wanderte die-
selbe Generation
nach Harta (Komitat
Batsch-Kleinkuma-
nien, an der Donau).
Einige Jahrzehnte
später folgte Wadkert
als Wohnort, wo die Familie bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts lebte. Die
nächsten Stationen waren Berin und Békéscsaba (Komitat Bekesch), dann Nord-
ungarn, wo die Urgroßeltern bei der Ungarischen Königlichen Eisenbahngesell-
schaft gearbeitet haben. Vor hundert Jahren entstand der neue Staat Tschechoslo-
wakei, so sind die Nachkommen jetzt slowakische Staatsbürger. Bayer spricht gut
Deutsch, was bei der Familienforschung und den Recherchen in den alten Doku-
menten bzw. den Fachbüchern gute Dienste geleistet hat. 

Der Gastgeber war der in Kecskemét lebende József Katzenbach, der nicht nur
den Hauptzweig seiner Familie, sondern auch fast alle Cousins auf der Ahnentabelle
„persönlich kennt“. Er ist schon Rentner, also „hat viel Zeit dafür“. Als Übersetzer
und Historiker nahmen an der Begegnung Lajos Káposzta sen., evangelischer
Altpfarrer, und Lajos Káposzta jun., Historiker und Journalist aus Wadkert, teil.
Sie waren für die ständige Hin-und-Her-Übersetzung verantwortlich. 

Bei so einem Treffen müssen in erster Linie Irrtümer (oder deren Möglichkeit)
ausgemerzt werden. Nach Meinung von Katzenbach ist die Schreibweise der Fa-
miliennamen Problemfaktor Nummer 1. Der bekannte Wadkerter Familienname
Gszellmann kann auch Gesellmann, Xelmann und Zellmann geschrieben werden.
Diese Inkonsequenz kommt bis Mitte des 19. Jahrhunderts ebenso mit dem Fami-
liennamen Bayer (Beier, Baier, Payer) vor. Wurden die Daten des getauften Kindes
oder des kopulierten Paares erst später eingetragen, konnten wegen Unaufmerk-
samkeit des Dorflehrers oder des Pfarrers Fehler vorkommen. Die Forscher müssen
dabei deshalb immer kritisch ans Werk gehen. 

Ja, die damaligen Leute waren auch nicht immer fehlerfrei. Pfarrer und Dorf-
richter hatten oft eben viel zu tun: Versöhnen der Streitenden, Betreuen von
Waisen, Trost für trauernde Familien, usw. Man kann sich nur vorstellen, was
hinter der Notiz steckt, die Pavol Bayer in dem Heiratsmatrikelbuch von Harta
1759 gefunden und den Teilnehmern vorgelesen hat: „November 1759 ist Johann
Heinrich Bayer ledigen Standes, Eva Rosina Hachboldin, welche er zu Fall
gebracht hat, kopuliert.“ Wenn jemand das nicht vollkommen verstehen würde:
Im Dezember selben Jahres, also 1759, kam das Bayer-Kind auf die Welt. So
erlebte die Familie wirklich frohe Weihnachten.

Lajos Káposzta 

Pavol Bayer und József Katzenbach
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Die Tradition des Faschingskrapfen-Backens kam auch dieses Jahr in Metschge
nicht zu kurz. Neun begeisterte Bäckerinnen haben sich zum Backwettstreit an-
gemeldet und acht von ihnen haben ihre Köstlichkeiten dem Urteil einer Jury un-
terworfen. „Der eine schmeckt besser als der andere, nur weiß ich nicht welcher“,
meinte ein Juror. Drei von den Bäckerinnen, unter ihnen die Bürgermeisterin,

errangen die besten Beurteilungen,
die dafür von der Deutschen Selbst-
verwaltung mit einer Tasche voller
Geschenke aus den Händen von
Melitta Hengl, die auch zweispra-
chig moderierte, bedacht wurden.
Dies alles fand im Rahmen der
ersten Kulturhaus-Tag-Nacht in
der Kulturhaus-Galerie am 3. Feber
statt, in der nach einem Filmabend
am Tag zuvor Zeichnungen von
den Kindern des Kindergartens
und der Grundschule des Ortes
und Kindern aus der Umgebung
gezeigt wurden. Viel Aufmerk-

samkeit erntete die Ausstellung der 33 Fotos, die aus Anlass des Wettbewerbes
„Die Schönheit von Branau“ von elf Teilnehmern eingereicht wurden. Für die
schönsten Fotos erhielten die Fotografen von Bürgermeisterin Eva Benkovics
einen Preis von 5000 Forint. Das gesamte Programm gestaltete Gabriella Pál-
Schmid.

Der Abend vor dem abschließenden Ball war den deutschen Tänzen gewidmet,
wobei der in Metschge geborene Hans Sturcz mit zwei Freunden aus der Gegend
von Fünfkirchen für Musik sorgte.

RED-PR

Faschingsfeier der Gahlinger 
und Wieselburger Deutschen

Faschingskrapfen-Backen 
in der Kulturhaus-Tag-Nacht

Wir versuchen, jeden Tag einen Spa-
ziergang in unserem Dorf Saar zu ma-
chen. Der Weg führt an Kirche, Schule,
Pfarrhaus, altem Kindergarten, usw. vor-
bei.

Die Saarer Kirchengemeinde ist eine
Filiale geworden, an den Werktagen gibt
es nur eine heilige Messe und unser vor
250 Jahren gebautes Pfarrhaus steht lei-
der leer. In früheren Zeiten konnten wir
immer beim Herrn Pfarrer anklopfen.
Er hat uns immer zugehört, wir haben
gute Ratschläge, Verständnis, Hilfe be-
kommen. Ich höre noch heute die
Worte, die der Pfarrer vor 30 Jahren ge-
sagt hat: „Du wirst noch erleben, dass
euer Dorf ohne Pfarrer bleibt!“

Erfreulich sind die fröhlichen Stim-
men, die aus dem Schulhof kommen.
Die Schulkinder geben Hoffnung, dass
unser Dorf nicht veraltet. Heute steht
der 120 Jahre alte Kindergarten leer,
weil die Gemeinde einen neuen bekom-
men hat. Meine beste Kameradin war
sehr stolz, weil fünf Generationen ihrer
Familie den alten Kindergarten besucht
haben. Von unserer Familie waren es
vier Generationen. In diesem Gebäude
wurde die Heimatstube untergebracht.
Auch der Rentnerclub hat ein Zimmer
bekommen. Unsere jüngsten Musikan-
ten proben immer im Haus. Beim Vor-
beispazieren hört es sich wunderbar an.
Zum Glück sind wir musikalisch mit
drei Gruppen verwöhnt, zur großen
Freude der Musikliebhaber. Unsere
Tanzgruppe hat einen großen Raum be-
kommen, da können sie Feste und Pro-
ben abhalten. Das erfüllt einen mit
Freude, dass das alte Gebäude wieder
mit Leben gefüllt ist.

Jetzt ist es wieder einmal so weit,
dass die Tanzgruppe am 10. Februar
(Faschingssamstag) die XX. Tanzgala
präsentiert. Es ist lobenswert, dass alle
Mitglieder ihre Freizeit opfern und viel
Arbeit ehrenamtlich leisten. Schon seit
Jahren wird das Publikum am Gala-
abend mit einem wunderschönen Pro-
gramm von Tänzern und Musikern ver-
zaubert und verwöhnt. Es ist eine große
Ehre für uns, zusammen mit den auf-
tretenden Künstlern feiern zu dürfen.
Wir wünschen ihnen allen weiterhin viel
Erfolg, Ausdauer und dass sie so bleiben
wie sie jetzt sind. 

Die Machers aus Saar

Erlebnisse 
beim Spaziergang

Es ist schon Tradition gewor-
den, dass die Gahlinger und die
Wieselburger Deutschen seit
mehr als zehn Jahren den Fa-
sching zusammen feiern – mal
in Wieselburg, mal in Gahling.
Heuer war Gahling Gastgeber
im Kulturhaus. 

Bei der Feier am 31. Jänner
begrüßte Josef Frauhammer,
der Vorsitzende der DNSV
Gahling, die Anwesenden aus
Wieselburg–Ungarisch-Altenburg, Gahling, Ragendorf und aus Strass-Somme-
rein. Bürgermeisterin Emma Tóásó-Gáspár schilderte, wie gut die Zusammen-
arbeit zwischen den zwei Selbstverwaltungen funktioniere. 

Die Deutsche Singrunde „Heideröslein“ aus Wieselburg (Leiterin Frau Ilona
Marquetant-Wagner) und der Deutsche Nationalitätenchor „Lindenblüten“ aus
Gahling (Leiter Ludwig Holczinger) gaben abwechselnd ein dreiviertelstündiges
witziges Programm und ernteten damit großen Beifall. 

Gegen 18 Uhr wurde zum Abendessen geladen, gekocht von Zoltán Heveder
aus Halászi. Nach dem Essen begann man mit dem Tanzen zur Musik des Ak-
kordeonduos Andrä und Richard Herzog aus Niklo. Beim Abschiednehmen hieß
es: Auf Wiedersehen, nächstes Jahr in Wieselburg.

Ludwig Holczinger
Vereinsvorsitzender

Die Faschingskrapfen im Mittelpunkt der Kulturhaus-
Tag-Nacht  Foto: Peter Schmid



GESCHICHTEN

Ungarns Minister für Humanressourcen
Zoltán Balog war eigens aus Budapest
nach Berlin gekommen, um die Publi-
kation Koschyks zu würdigen, die sich
mit Vertriebenen, Aussiedlern und Min-
derheiten im Spannungsfeld von Zeit-
geschichte und Politik beschäftigt. Man
spüre, so der Minister, dass Koschyk
dieses Buch aus „Liebe zu den Men-
schen“ geschrieben habe, die das Schick-
sal von Vertreibung, Flucht und Aus-
siedlung erlitten haben und einer ethni-
schen Minderheit angehören. Balog,
selbst reformierter Pfarrer, dankte Ko-
schyk, dass er den unauflösbaren Zu-
sammenhang von Heimat, Identität und
Glaube eindrucksvoll beschrieben und
die Bedeutung eines gesicherten Min-
derheitenschutzes für den europäischen
Zusammenhalt dokumentiert habe.

Romani Rose, Vorsitzender des Zen-
tralrats der deutschen Sinti und Roma,
machte deutlich, welche Herausforderung
die Bewahrung von Heimat, Identität
und Glaube für eine nationale Minderheit
bedeutet, wenn sie in ihrer Existenz be-
droht ist, wie die deutschen Sinti und
Roma durch die Verfolgung und den
Völkermord während der NS-Diktatur.
Er würdigte die Errungenschaften durch
die Vereinbarungen des Europarates,
aber auch die Anstrengungen des Bundes
und der Länder für die vier nationalen
Minderheiten in Deutschland: Sorben,

Dänen, Friesen sowie Sinti und Roma.
Im Namen aller vier autochthonen Min-
derheiten dankte Romani Rose Koschyk
für seinen Einsatz als Bundesbeauftrag-
ter.

Bernd Posselt, Sprecher und Bundes-
vorsitzender der Sudetendeutschen Lands-
mannschaft und langjähriger Abgeord-
neter des Europäischen Parlamentes,
fand sehr persönliche Worte aus 30-jäh-
riger gemeinsamer politischer Zusam-
menarbeit und Freundschaft mit Hartmut
Koschyk. Er wie Koschyk seien in El-
ternhäusern aufgewachsen, wo Heimat-
und Identitätsbewusstsein sowie starke
Glaubensüberzeugungen unverkrampft
und in einem europäischen Geist ver-
mittelt und gelebt wurden. Heute gelte
es, diese Errungenschaft kultureller und
ethnischer Vielfalt in Europa zu bewahren
und so zu stärken, damit diese nicht
durch neuen Nationalismus und Totali-
tarismus bedroht werden kann.

Bernhard Gaida, Vorsitzender des Ver-
bandes deutscher Gesellschaften in Polen
(VdG) und Sprecher der Arbeitsgemein-
schaft Deutscher Minderheiten (AGDM)
in der Föderation Europäischer Natio-
nalitäten (FUEN), würdigte Koschyk
als „Mensch und oberschlesischen Lands-
mann“, der aufgrund seiner engen per-
sönlichen Bindungen nach Oberschlesien

Drillingsgeschichte

Garantie
Für nichts im Leben gibt es eine Garantie! Na gut, für ei-
niges doch, es sei denn, man bewahrt den Kassenzettel
auf, steht schön brav beim Kauf am Infopult an, und auch
der Garantieschein, den man dort ausgefüllt bekommt, ist
wohl erhalten im Schrank zu finden. Dass man einem Kin-

derschuh ein halbes Jahr Überlebenschance gibt, ist für mich Optimismus ohne-
gleichen, doch noch nie habe ich es geschafft, den Kassenzettel so aufzubewahren,
dass ich dem Hersteller ein Schuhwerk zurückbringen konnte. Und glauben Sie
mir, an der Menge an kaputten Schuhen hat es nicht gelegen. Die Kinder sind
aber auch schon listig, es gibt nämlich immer noch manches, was ich einfach
dreifach kaufe, Winterstiefel zum Beispiel, selbe Größe, selber Schuh… Den we-
niger kaputten kriegt derjenige, der als erster fertig vor der Tür steht. Nun ja, das
ist auch eine Methode, die Kinder morgens anzutreiben, bis sie nicht noch listiger
wurden, und den besagten besseren Schuh selbst versteckten vor dem anderen.

Christina Arnold

Österreichische Hoffnungen bei den
„International Opera Awards“. Unter
den Nominierten der „International
Opera Awards“, die am 9. April in
London vergeben werden, sind meh-
rere österreichische Produktionen, un-
ter anderen das Linzer Landestheater
mit Paul Hindemiths Oper „Die Har-
monie der Welt“ in der Kategorie
„Wiederentdeckung eines Werkes“.
Als beste Neuproduktion ist William
Kentridges „Wozzeck“-Fassung bei
den Salzburger Festspielen nominiert.
Außerdem haben auch Bariton Gün-
ther Groissböck sowie das Ensemble
der Oper Graz Chancen auf die re-
nommierte Auszeichnung. Vergeben
wird die Auszeichnung in 18 Katego-
rien, zusätzlich werden Preise in den
Bereichen „Philanthrop“, „Lebens-
werk“ und „Leitung“ ausgelobt.

Eurovision Song Contest 2018. Cesar
Sampson ist Österreichs Vertreter
beim Eurovision Song Contest 2018
und muss sich im 1. Halbfinale mit
18 Ländern um den Einzug ins Finale
behaupten. In Deutschland wird die
Entscheidung über den Kandidaten für
das ESC am 22. Februar getroffen.
Der Startschuss fällt am 8. Mai mit
dem 1. Semifinale, dem sich am 10.
Mai das 2. Halbfinale und am 12. Mai
das große Finale anschließen. Unter
dem Motto „All Aboard!“ (Alle an
Bord!) treten dabei in der Lissabonner
Altice Arena im Mai insgesamt 43
Länder gegeneinander an.

Erste weibliche
Dirigentin beim
Sinfonieorches -
ter Wien. Die
amerikanische
Dirigentin Marin
Alsop (Foto)
wurde zur künst-
lerischen Leite-
rin des ORF-Ra-
dio-Sinfonieorchesters Wien ernannt.
Somit ist sie die erste Frau, die diese
prestigereiche Position 2019 einnimmt.
In einem Interview sagte die 61-Jährige
dazu, sie fühle sich zwar sehr geehrt,
aber finde es schockierend, dass man
in diesem Jahrhundert noch sagen
müsse, dass es Premieren von Frauen
gebe. 

Mónika Óbert

Schlagzeilen

(Fortsetzung auf Seite 6)
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Hartmut Koschyks Buch 
„Heimat – Identität – Glaube“ in der 

Ungarischen Botschaft in Berlin vorgestellt
Es war ein buntes Publikum, das Ungarns Botschafter in Deutschland,
Dr. Péter Györkös, zur Vorstellung des Buches „Heimat – Identität –
Glaube“ von Hartmut Koschyk in der ungarischen Botschaft in Berlin be-
grüßen konnte. 
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Hartmut Koschyks Buch 
„Heimat – Identität – Glaube“
in der Ungarischen Botschaft

in Berlin vorgestellt
seine Aufgabe als Bundesbeauftragter immer mit Herzblut
und Empathie wahrgenommen habe. Gaida dankte Ko-
schyk für seine Initiative für die 2017 veranstaltete In-
ternationale Konferenz „Glaube - Stütze der Identität“,
die öffentlichkeitswirksam den Zusammenhang von
„Heimat-Identität-Glaube“ aus der Sicht der deutschen
Minderheiten beleuchtet habe.

Koschyk nannte in seinen Dankesworten drei aktuelle
politische Themen, die er auch in seinem Buch aufge-
griffen habe:
• die Einrichtung eines Expertengremiums für Fragen

des Antiziganismus, die in der letzten Legislaturperiode
des Bundestages intensiv diskutiert worden ist und
jetzt umgesetzt werden müsse,

• eine stärkere Unterstützung der Europäischen Petition
für verbesserten Minderheitenschutz dem Beispiel
des Schleswig-Holsteinischen Ministerpräsidenten
Daniel Günther und des Schleswig-Holsteinischen
Landtages folgend www.minority-safepack.eu, so-
wie

• die Aufwertung des Amtes des Bundesbeauftragten
für Aussiedlerfragen und nationale Minderheiten
durch die thematische Erweiterung um die Heimat-
vertriebenen und die Auslandsdeutschen sowie die
Verankerung des Amtes im Bundeskanzleramt in
gleicher Weise wie das Amt der Beauftragten für Mi-
gration, Flüchtlinge und Integration.
Koschyk vergaß nicht, sich bei seinen ehemaligen

Mitarbeitern Elke Rothfuß, Thomas Konhäuser und
Jost Vielhaber sowie beim Leiter des EOS-Verlages St.
Ottilien, Pater Dr. Cyrill Schäfer, zu bedanken, die ihn
bei der Erstellung und Herausgabe des Buches maßgeblich
unterstützt haben.

Die musikalische Umrahmung der Buchvorstellung
in der ungarischen Botschaft in Berlin erfolgte durch
den erst 15-jährigen Akkordeonisten Lukas Gogol, der
zur deutschen Minderheit in Polen gehört und aus der
Region Oppeln in Oberschlesien stammt. Der junge
Künstler begeisterte die Besucher der Buchpräsentation
mit seinen virtuosen Darbietungen klassischer Akkor-
deonkompositionen.

Weitere Informationen bezüglich des Buches „Hei-
mat – Identität – Glaube“ von Hartmut Koschyk
finden Sie unter: http://eos-verlag.de/de_DE/heimat-
identitaetglaube/

Aus dem Notizbuch 
eines Humanisten

Der Werdegang 
des Humanismus

In der vorigen Einheit meiner Kolumne
(NZ 51-52/2017) beschrieb ich anhand ei-
ner kurzen sprachgeschichtlichen Darstel-
lung die bodenständig-natürliche, also im
wahren Sinne des Wortes menschliche –
Urquelle des Humanismus. Nun möchte
ich mit der Vorstellung der Hauptakteure
des Humanismus beginnen. Diese Perso-
nen haben mit ihrem Lebenswerk die Aus-
strahlung und Wesensmerkmale des Humanismus bis in unsere
Zeit hinein maßgeblich beeinflusst.

Das überaus bewegte und tragisch endende Leben des „Schöp-
fungsvaters“ Marcus Tullius Cicero (106 - 43 v. Chr.) lässt zwar
mehrere Fragen offen, bei Cicero handelte es sich zweifellos um
den in seiner Zeit wirkungsvollsten und bis heute bekanntesten,
berühmtesten Redner der römischen Antike. Von seinen zirka
hundert Reden sind achtundfünfzig bis auf den heutigen Tag –
wenn auch oft nur bruchteilhaft – erhalten geblieben, und dienen
im Lateinunterricht als stilistische Musterbeispiele der lateinischen
Sprache.

Cicero benutzte als Ausgangspunkt seiner Überlegungen den
antiken Begriff „Humanitas“, d. h. Menschlichkeit. Als „mensch-
lich“ bezeichnete man in der lateinischen Umgangssprache eine
milde, mitfühlende Person, wobei die Konnotationen „liebens-
würdig“, „freundlich“, „wohlwollend“ und „hilfsbereit“ mit-
schwangen. Dieser Begriff wurde durch das Lebenswerk Ciceros
in die literarische Sprache eingebürgert: kein anderer römischer
Autor hat auf diesen Begriff so großes Gewicht gelegt wie Ci-
cero. Diese Inhalte hatte er mit zwei neuen Aspekten angerei-
chert, welche er beide aus der von ihm hoch geehrten griechi-
schen Literatur übernommen hat. Der Philanthropie-Aspekt hatte
den sozial-karitativen Charakter betont: Damals bezeichnete der
Ausdruck meist eine wohlwollende, großzügige Einstellung Vor-
nehmer, Mächtiger und Reicher gegenüber ihren sozial schwä-
cheren Mitbürgern. Zur Philanthropie gehörten auch bedeutende
freiwillige Leistungen wohlhabender Bürger für das Gemein-
wohl. So erhoffte man in erster Linie vom Herrscher, dass er
sich durch Milde und Hilfsbereitschaft als Menschenfreund be-
währe.

Die Verknüpfung dieser Bedeutungsinhalte betont den prakti-
schen Charakter des Humanismus. Er ist also schon seit Cicero
keine pur theoretische Deutung des menschlichen Zusammenle-
bens, sondern beinhaltet auch die Betonung der gesellschaftlichen
Verantwortung: wer die Mittel dazu hat, sollte seine Kompetenzen
nützen, um durch Milderung der sozialen Ungleichheiten den
gesellschaftlichen Frieden zu fördern. Diese Erbschaft aus der
Antike könnte uns auch heute sehr von Nutzen sein: so sind z. B.
meines Erachtens nicht diejenigen die wahren Menschenfreunde,
welche sich für die Rechte der Flüchtlinge einsetzen, sondern
die sie aufnehmen und für ihre Integration im alltäglichen Zu-
sammenleben sorgen. Ungeachtet der politischen Ansicht. Oder
ist diese Auffassung schon zu „menschlich“?

Robert Hecker

(Fortsetzung von Seite 5)

Romani Rose, Lukas Gogol, Hartmut Koschyk mit Ehefrau Gudrun,
Bernd Posselt, Minister Zoltán Balog, Botschafter Dr. Péter Györkös,
Bernhard Gaida bei der Buchvorstellung



Ab geht’s ins Regionalfinale 
Ergebnisse der Qualifikationsrunde in Budapest

Das hauptstädtische Finale im deutschsprachigen Rezitie-
ren für Schüler der deutschen Nationalitätenschulen von
der 1. bis zur 12. Klasse ging am 3. Feber erfolgreich über
die Bühne. Dabei trafen sich die Besten der jeweiligen
Vorrunden der Hauptstadt. Veranstaltungsort war diesmal
die Áron-Tamási-Grundschule und Gymnasium mit Na-
tionalitätenunterricht auf dem Schwabenberg in Budapest.

Mit viel Spannung und Vorfreude erwarteten die Schüler
den Wettbewerb, um ihr Können unter Beweis zu stellen.
Bei der Eröffnungsfeier in der Sporthalle ermutigte Di-
rektorin Zsuzsanna Karacs die Teilnehmer, ihr Bestes zu
geben. „Ihr Schüler seid Vertreter des Ungarndeutschtums.
Wir können alle stolz auf euch sein und denkt immer
daran, der hier ist, hat schon gewonnen!“, sagte Gyula
Meskó, stellvertretender Direktor der Áron-Tamási-Schule
und Mitglied der Deutschen Selbstverwaltung von Schwa-
benberg. Judit Bárkányi, Vorsitzende der Deutschen Selbst-
verwaltung Budapest (Foto oben), bedankte sich bei den
Schülern, Pädagogen, den begleitenden Familienmitglie-

dern und auch bei den Juroren für ihr Kommen und Enga-
gement. In ihrer Eröffnungsrede betonte die Vorsitzende
auch die Wichtigkeit eines eigenen Abgeordneten im Par-
lament.

Die Aufgabe der Schüler war es auch diesmal, deutsch-
sprachige Texte vorzutragen, sie der Jury zu präsentieren.
Wie jedes Jahr fiel es den Juroren auch diesmal nicht im-
mer leicht, eine Entscheidung zu treffen. Neben deutschen
Autoren trugen auch heuer Schüler Werke ungarndeutscher
Autoren, wie Josef Michaelis, Christina Arnold, Erika Áts,
Claus Klotz, Franz Zeltner und Georg Fath vor. Jeder Teil-
nehmer bekam eine Urkunde und ein kleines Geschenk
von der Deutschen Selbstverwaltung Budapest und die
ers ten zwei Kandidaten mit der höchsten Punktzahl pro
Kategorie und Altersklasse sicherten sich mit ihrer Dar-
bietung die Teilnahme beim Regionalfinale am 2. März in
Wieselburg-Ungarisch-Altenburg. 

WWaass??   WWoo??
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Rezitationswettbewerb: Vorrunde in Neupesth
Erneut wurde eine erfolgreiche Bezirksrunde des Rezitati-
onswettbewerbs in einer Budapester deutschen Nationali-
tätengrundschule organisiert. Am letzten Dienstag im Jänner
versammelten sich zahlreiche SchülerInnen in der Olivér-
Halassy-Nationalitätengrundschule des Budapester IV. Be-
zirks, um die Jury wieder einmal mit deutschsprachigen
Gedichten und Prosa zu beeindrucken.

Die Eröffnung wurde in der prall gefüllten Turnhalle ge-
halten, bei der die Schuldirektorin, Frau Ágnes Grósz, alle
Anwesenden willkommen hieß. Frau Zsuzsa Windt, Vor-
sitzende der Neupesther Deutschen Selbstverwaltung, be-
dankte sich für die Teilnahme aller SchülerInnen, die Mühe
aller LehrerInnen und die Arbeit der Jury. Schließlich stimm-
ten alle 23 Kinder der Klasse 1a mit Gesang und einer
Tanzvorführung auf das Event ein. 

Beim schnellen Ablauf zeigten die TeilnehmerInnen ihr
Wissen und Können und rezitierten selbstbewusst ihre selbst
gewählten Werke. Alle SchülerInnen erhielten als Dank und
Motivation für die Teilnahme eine Urkunde. Kinder aus
deutschen Nationalitätenschulen, die mit ihrer exzellenten
Aussprache und Betonung sowie künstlerischem Vortrag
den ersten Platz erreichten, konnten am 3. Feber am haupt-
städtischen Finale teilnehmen. NZjunior wünscht weiterhin
viel Spaß und Erfolg!

RB
Den ersten Platz erreichten:

Jázmin Kovács, Klasse 2a, Olivér-Halassy-Grundschule,
Kategorie Gedicht mit dem Werk „Wolkenkind“ von Sigrid
Heuck
Hanna Rigó-Ratkovszky, Klasse 2b, Olivér-Halassy-Grund-
schule, Kategorie Prosa mit dem Werk „Die winzig kleine
Maus“ von Gabi Berger-Thompson
Dániel Molnár, Klasse 3a, Olivér-Halassy-Grundschule,
Kategorie Gedicht mit dem Werk „Der gereimte Löwe“
von James Krüss

Sigrid Heuck

Wolkenkind
Einst liebte der Wind
ein Wolkenkind.
Weiß, duftig und zart, 
nach Wolkenart
zog es über den Himmel geschwind.
„Komm mit mir auf die Große Reise!
Ich zeig dir die Welt auf meine Weise!“
lockte der Wind 
das Wolkenkind.
Ich zeige dir die Wälder,
Wiesen und Felder,
grüne Steppen mit wilden Pferden,
Rinderherden,
Wolkenkratzer und einsame  Wüsten,
hohe Berge und steile Küsten.
Ich zeige dir Schiffe,
Korallenriffe
und bring dich – ganz ohne Geld –
rund um die Welt!“
Da seufzte das  Wölkchen tief
und rief:
„Ich kann nicht mit dir gehen,
Auf Wiedersehen!
Schön war es dir  zu begegnen,
aber jetzt muss ich leider regnen!“ 

Sehr gefreut haben sich die Kinder der Grundschule in
Gereschlak über die Geschenke, die sie für ihre Zeich-
nungen und Texte zum NZjunior-Wettbewerb „Weihnach-
ten bei uns daheim“ von der Redaktion erhalten haben.
Dank an Deutschlehrerin Monika Hengl! Wir hoffen, dass
ihr weiterhin NZjunior mitgestalten werdet!
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 Sprichwörtliche 
Redensarten (4)

Eine sprichwörtliche Redensart ist ein
nach Zeit und Person veränderlicher
bildhafter Ausdruck, der erst in einen
Satz eingefügt werden muss, um eine
feste Aussage zu ergeben. (Ein Sprich-
wort dagegen ist ein abgeschlossener,
unveränderlicher Satz. Z. B.: Morgen-
stund(e) hat Gold im Mund(e).

Gedeih – auf Gedeih und Verderb zu-
sammenhalten (= bedingungslos, was
auch Gutes oder Schlimmes geschehen
mag, zusammenhalten) 
Die beiden Freunde waren unzertrenn-
lich. Sie hatten sich geschworen, auf
Gedeih und Verderb zusammenzuhal-
ten.

Gedicht – etwas ist ein Gedicht (=
ganz herrlich sein; außergewöhnlich
gut, schön sein)
Dieses Kleid mit der langen Schleppe
ist ein Gedicht! Dieses Gedicht von
einem Kleid willst du verschenken?

gedient – mit etwas ist jdm halb gedient
(= etwas ist jdm nur teilweise hilf -
reich/nützlich) 
Nein, mit diesem einsprachigen Wör-
terbuch ist mir nur halb gedient. Ich
brauche auch noch ein Stilwörterbuch.
Das wird mir sicherlich weiterhelfen.

Gedränge – jdn ins Gedränge bringen
(= jdn in Schwierigkeiten bringen)
Mit den komplizierten Schreibarbeiten
brachte der Büroleiter die Sekretärin
ganz schön ins Gedränge.

– (mit etwas) ins Gedränge kommen/ge-
raten (= mit etwas  [zeitlich] in Schwie-
rigkeiten kommen)
In der mündlichen Prüfung stellte der
Lehrer zusätzlich noch verfängliche
Fragen, so dass der Student ziemlich
ins Gedränge kam. Am Ende wusste
er überhaupt nicht mehr, was er ant-
worten sollte.

– sich im Gedränge verlieren (= ent-
kommen)
Bei dieser Menschenmenge, die da aus
dem Kino strömte, war eine Verfolgung
aussichtslos. Die Taschendiebe verloren
sich rasch im Gedränge.

Geduld – jdm reißt die Geduld (= jd
verliert die Geduld, wird ärgerlich)
Seid ihr immer noch nicht fertig? Jetzt
reißt mir aber langsam die Geduld. 

Der Leuchtturmwächter
Langsam senkt sich die Sonne in den Horizont der Nordsee. Der Leuchtturm-
wächter, in seinem Bratenrock und seinem öligen Hut, steht vor der Tür des
weißen Leuchtturms, stützt sich auf seinen uralten Stock und sieht auf das Meer
hinaus. Er sieht die Insel, die Möwen, das Schaf, die Anlegestelle mit den morschen
Holzplanken zwischen den Felsen. Kurzes Stoppelgras wächst zwischen den Stei-
nen. Es wird vom Abendwind geschüttelt. Der Leuchtturmwächter schaut zum
gelben Himmel hoch. „Wenn nur diese kleinen Wolken nicht wären“, brummelt
er, „und das Meer sieht aus wie altes Motorenöl.“

Die Möwen krächzen. Der Wind schlägt den Fensterladen zu, von dem die
Farbe abblättert. Das Meer rauscht. Die Schuhe des Leuchtturmwächters knirschen
im Sand, als er zum Turm zurückgeht. Er hört das Transistorradio aus dem Wäch-
terraum.

Aufgaben:

1. Lest den kurzen Auszug aus „Urs Widmer: Der Leuchtturmwächter“ und klärt
eventuell unbekannte Wörter!
2. Erzählt die Beschreibung in eigenen Worten!
3. Sucht die im Text vorkommenden Verben und bildet deren Vergangenheits-
form! 
4. Schreibt den Text im Präteritum (1. Vergangenheit) nieder!

Kategorie: Gedicht
1.-2. Klasse
1. Boglárka Kozma, Erste Altofener
Deutsche Nationalitätenschule
2. Regina Gubán, Deutsche Minder-
heiten- und Ungarisch-Englische Zwei-
sprachige Grundschule in der Újlak-
straße XVII. Bezirk
3. Réka Adonics, Mihály Táncsics
Grundschule und Gymnasium
3.-4. Klasse
1. Péter Jeges, Erste Altofener Deut-
sche Nationalitätenschule
2. Nina Sain, Antal Grassalkovich
Grundschule
3. Petra Antal-Futó, Teleki-Blanka-
Grundschule
5.-6. Klasse
1. Alexa Tarbály, Pestszentlôrincer
Deutsche Nationalitätengrundschule
2. Kyra Kobela, Mór Jókai Deutsche
Nationalitätenschule
3. Kata Tüttô, Mihály Táncsics Grund-
schule und Gymnasium
7.-8. Klasse
1. Tamás Vojnárovits, Grundschule
Bajza Straße VI. Bezirk
2. Nóra Debreczeni, Teleki-Blanka-
Grundschule
3. Lilien Zoé Marsall, Erste Altofener
Deutsche Nationalitätenschule

Kategorie: Prosa

1.-2. Klasse
1. Gréta Júlia Bauer, Erste Altofener
Deutsche Nationalitätenschule

2. Boglárka Radványi, Grundschule in
Gazdagrét
3. Laura Zsigmond, Antal Grassalko-
vich Grundschule
3.-4. Klasse
1. Gellért Ágost Gódor, Erste Altofener
Deutsche Nationalitätenschule
2. Péter Valentin Heil, Árpád Deutsche
Nationalitätengrundschule
3. András Gróf, Teleki-Blanka-Grund-
schule
3. Laura Viktória Knapp, Pestszentlô-
rincer Deutsche Nationalitätengrund-
schule
5.-6. Klasse
1. Izabella Baranyi, Pannónia Grund-
schule
2. Boróka Simonyi, Grundschule Bajza
Straße VI. Bezirk
3. Judit Valent, Antal Grassalkovich
Grundschule
7.-8. Klasse
1. Zoé Boral, Grundschule Bajza Straße
VI. Bezirk
2. Dénes János Osztovits, Erste Altofe-
ner Deutsche Nationalitätenschule
3. Míra Weisz, Antal Grassalkovich
Grundschule
9.-12. Klasse
1. Gréta Kirchhof (Gedicht), Altofener
Árpád Gymnasium
2. Antónia Kenéz (Prosa), DNG XX.
Bezirk
3. Tamara Csordás (Prosa), DNG XX.
Bezirk
4. Ábris Garancsi (Gedicht), Áron Ta-
mási Gymnasium XII. Bezirk

Beim Wettbewerb der Hauptstadt erhielten die ersten Drei in den einzelnen
Kategorien Bücherbons. Die ersten Zwei kommen ins Regionalfinale weiter.
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Bambi (1942)

Ursprünglich plante Walt Disney, Bambi als zweiten abend-
füllenden Trickfilm zu produzieren. Der Streifen wurde
jedoch erst 1942 fertig gestellt. Die Verfilmung basiert auf
den Text von Felix Salten. Bambi-Irrtum genannt verbreitete
sich im deutschen Sprachraum der Irrglaube, dass Hirsch
und Reh Ausdrücke für Männchen und Weibchen derselben
Tierart seien. (Ein männliches Reh heißt tatsächlich Rehbock.)
Bambi, der kleine Weißweidelhirsch, wird mit den schönen
Seiten des Lebens, aber bald auch mit den Gefahren selbst
konfrontiert. Bambi diente als Vorbild für den in den 1990ern
auch von Disney produzierten Film Der König der Löwen.
Letzterer Film wurde von Kritikern sogar „Bambi in Afrika“
genannt. 

Cinderella (1950)

Aschenputtel erschien
im Jahre 1950. Es war
der zwölfte abendfül-
lende Film der Disney-
Studios. Walt Disney
versuchte bei der Figur
in der Titelrolle, sich
sehr nah am beliebten
Schneewittchen zu ori-
entieren, wahrscheinlich
aufgrund des großen
Erfolges. Außer dem
Prinzen, Aschenputtel
und der Stiefmutter gibt
es keine weiteren men-
schenähnlichen Figuren
im Film. Die Handlung

orientiert sich an der Aschenputtel-Adaptation (Überarbeitung)
von Charles Perrault.

Alice im Wunderland (1951)

Walt Disney selbst war mit seinem Alice im Wunderland
nicht zufrieden. Der Zeichentrickfilm wurde zu seiner Zeit
auch kein durchschlagender Erfolg. Trotzdem ist er ein
virtuoser, turbulenter Film, der später immer mehr Würdigung
erhielt. Die Geschichte selbst greift Lewis Carrolls Meisterwerk
auf.

Susi und Strolch (1955)

Der 15. abendfüllende Zeichentrickfilm von Walt-Dis-
ney-Studios wurde bislang viermal neu herausgebracht.
Laut Erzählungen kam Walt Disney die Idee zu diesem
Film, als er seiner Frau einen Welpen zu Weihnachten
schenkte. Der Hund war in einer Geschenkbox versteckt
und lieferte die Ausgangsidee zum Film. Lebendige
Modelle wurden bei den Bewegungen kopiert. Die Aben-
teuer der Cockerdame Susi und des Vagabunden Strolch
fesseln auch heute noch viele Zuschauer an die Bildschir-
me.

Alles begann 1923 in einem Hinterzimmer in Holly-
wood, wo der 21-jährige Walter („Walt“) Elias Disney
mit seinem Bruder Roy das Disney Brothers Cartoon-
Studio gründete. Bereits drei Jahre später hatte das
Unternehmen ein eigenes Studio auf der Hyperion

Avenue und wurde in Walt Disney-Studio umbenannt.
Wir laden euch nun ein, einen Blick hinter die Ku-

lissen dieser bedeutenden Filmgeschichte zu werfen!
Bei der Auswahl haben wir uns auf die berühmtesten
Filme konzentriert. Viel Spaß!

Walt-Disney-Zeichentrickfilme (2)
Die kurze Filmgeschichte auf der großen Kinoleinwand
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Die Fledermaus

Eine Fledermaus
fiel ins Gras. Sofort
stürzte ein Wiesel auf
sie zu und wollte sie
fressen. „O nein!“,
piepste die Fleder-
maus in Todesangst.
„Was willst du von
mir? Was tust du?
Bitte lass mich doch
am Leben!“

„Das kann ich
nicht, denn ich hasse
dich, weil ich alle Vö-
gel hasse!“, fauchte
das Wiesel. Die Fle-
dermaus überlegte ei-
nen Augenblick.
„Aber ich bin doch
kein Vogel; ich kann die Vögel selbst nicht leiden; ich bin
doch eine Maus!“, beteuerte sie. Daraufhin schenkte ihr das
Wiesel das Leben.

Kurze Zeit danach hatte die Fledermaus dasselbe Unglück.
Sie fiel wieder ins Gras. Wieder rannte ein Wiesel herbei,
um ihr den Hals durchzubeißen. „Du sollst augenblicklich
gefressen werden“, sagte es, „ich hasse alle Mäuse und dich
folglich auch!“ „Aber ich bin doch keine Maus, ich kann die
Mäuse selbst nicht leiden! Ich bin doch ein Vogel!“, versi-
cherte nun die Fledermaus. „Was du nicht sagst! Entschul-
dige!“, antwortete das Wiesel. Und die Fledermaus kam tat-
sächlich wieder einmal mit dem Leben davon.

Der alte Löwe und der Fuchs

Ein alter Löwe lag schwach und erschöpft in seiner Höhle
und war nicht mehr fähig, selbst auf die Jagd zu gehen. Er
ahnte schon seinen kommenden Tod. In seiner Not ließ er in
seinem Reich die Botschaft von seinem nahen Tode verbreiten
und befahl allen Untertanen, an den königlichen Hof zu kom-
men, weil er sich von allen Tieren persönlich verabschieden
wolle.

Nacheinander erschienen die Tiere vor der Höhle des
Löwen, und der König der Tiere rief jeden zu sich. Mit
kleinen Geschenken gingen sie einzeln zu ihm hinein,
denn sie erhofften sich alle einen großen Vorteil davon.
Ein schlauer und gerissener Fuchs hatte eine Weile in der
Nähe der Höhle verbracht und das Kommen der vielen
Tiere beobachtet.

„Seltsam“, dachte er sich, „alle Tiere gehen in die Höhle
hinein, aber niemand kehrt daraus wieder zurück. Die Burg

des Königs ist zwar geräumig, aber so groß ist sie doch auch
nicht, dass alle Untertanen darin Platz finden können. Ei-
gentlich müsste sie schon lange überfüllt sein!“ Vorsichtig
trat der Fuchs vor den Eingang und rief höflich: „Herr König,
ich wünsche Euch ewige Gesundheit und einen guten Abend!“

„Fuchs, du Rotpelz, du kommst aber sehr spät“, ächzte
der Löwe, als läge er wirklich schon in den letzten Zügen,
„hättest du noch einen Tag länger gezögert, so wärst du nur
noch einem toten König begegnet. Sei mir aber trotzdem
herzlich willkommen und erleichtere mir meine letzten Stun-
den mit deinen heitern Geschichten.“

„Seid Ihr denn allein?“, erkundigte der Fuchs sich mit ge-
spieltem Erstaunen. Der Löwe antwortete grimmig: „Bisher
kamen schon einige meiner Untertanen, aber sie haben mich
alle gelangweilt, darum habe ich sie wieder fortgeschickt.
Du jedoch bist lustig und immer voll pfiffiger Ideen. Tritt
also näher, ich befehle es dir!“

„Edler König“, sprach der Fuchs demütig, „Ihr gebt mir
ein schweres Rätsel auf. Unzählige Spuren im Sand führen
in Eure Burg hinein, aber keine einzige Spur führt wieder
heraus, und Eure Festung hat ja offensichtlich nur einen Ein-
gang. Mein Gebieter, Ihr seid mir zu klug. Ich will Euch
nicht mit meiner Dummheit beleidigen und lieber wieder
fortgehen. Eines aber will ich für Euch tun, ich werde dieses
Rätsel für mich behalten.“ Der schlaue Fuchs verabschiedete
sich und ließ den Löwen allein.

Typische menschliche Eigenschaften wie Neid, Dummheit,
Geiz, Eitelkeit, Faulheit, Stolz, Missgunst werden in den
Tierfabeln von Äsop aufgearbeitet. Er lebte um 600 vor
Christus in Griechenland und gilt als der Begründer der eu-
ropäischen Fabeldichtung. Obwohl seine Tierfabeln schon
über zweieinhalb Jahrtausende alt sind, sind ihre Lehren
auch heute noch zeitgemäß. Die menschlichen Eigenschaften

und Schwächen stammen aus dem Erfahrungsbereich im an-
tiken Griechenland. Unterhaltung und Belehrung zugleich
stehen in den Texten im Mittelpunkt. Jede Fabel enthält eine
Lehre, die aber nicht immer direkt ausgesprochen wird, weil
der Leser sie selbst herausfinden soll, oder weil sie ganz of-
fensichtlich ist. Wir laden euch ein, die Tierfabeln von Äsop
näher kennen zu lernen!

Tierfabeln von Äsop (2)
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Im ungarndeutschen Heimatmuseum 

in Harta sieht man auch 

Zeugnisse der  Kindheit: 

Wiege, Puppe, Spielzeug.

Foto: Lajos Káposzta



10 Fragen und Antworten rund um die Fastenzeit
Bald beginnt wieder die Fastenzeit. Was das für uns be-
deutet und was sich alles damit verbinden lässt, haben wir

für euch diese Woche im Kleinen Lexikon zusammenge-
führt. Hier findet ihr die wichtigsten Infos auf einen Blick.
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Was ist die Fastenzeit?

Die Fastenzeit ist die Zeit des stillen Gebets vor Ostern. Sie
beginnt in der christlichen Welt an Aschermittwoch und
endet am Karsamstag, dem Tag vor Ostern. Die Fastenzeit
dauert in der christlichen Welt 40 Tage lang.

Wieso dauert sie gerade 40 Tage?

Die 40 ist eine symbolische Zahl in der Bibel. 40 Jahre lang
lebte das Volk Israels in der Wüste, bevor es seine neue
Heimat erreichte, es gab 40 Tage Sintflut, der Prophet Moses
hat sich 40 Tage lang auf dem Sinai-Berg aufgehalten, um
von dort Gottes Wort zu empfangen, aber auch der Sohn
Gottes, Jesus, zog 40 Tage lang betend und fastend durch die
Wüste, bevor er zu wirken begann. In der christlichen Welt
wurde die 40 Tage lang dauernde Fastenzeit im IV. Jahrhundert
vom Konzil von Nicäa festgelegt.

Was ist Aschermittwoch?

Aschermittwoch ist das offizielle Ende der Faschingszeit
und der Beginn der Fastenzeit. Der Tag hat seinen Namen
bekommen, weil an diesem Tag die katholischen Pfarrer den

Gläubigen ein Aschenkreuz auf die Stirn zeichnen. Das
Aschenkreuz soll die Menschen daran erinnern, dass man
sterblich ist und ebenfalls zu Asche wird.

Woher nimmt man die Asche?

An Aschermittwoch werden die trockenen Palmkätzchen
vom Palmsonntag des vergangenen Jahres verbrannt und
daraus wird Asche gewonnen. Diese Asche wird aufgehoben
und damit in der heiligen Messe die Stirn der Gläubigen be-
kreuzigt.

Was ist Karsamstag?

Das ist der letzte Tag der so genannten Karwoche, also der
Fastenzeit. An diesem Tag gedenkt die christliche Welt der
Grabesruhe von Jesus Christus. Der Karsamstag gilt, wie

auch die anderen Tage der Karwoche als strenge Fasten- und
Trauertage. Am Tag auf Karsamstag wird Ostern gefeiert.

Seit wann fasten Menschen?

Das Fasten gehört
seit Beginn zu den
meisten Religionen
dazu. Bei den Hin-
dus wird an Voll-
mondtagen seit
mehr als 4000 Jah-
ren gefastet. Im
Christentum ist das
Fasten seit dem II.
Jahrhundert nach Christus verbreitet und alte Schriften be-
zeugen, dass Muslime seit dem Jahr 624 fasten, als ihr
Prophet Mohamed zum ersten Mal gefastet hat.

Wird auf der ganzen Welt gefastet?

Das Fasten ist in den meisten Religionen der Welt verbreitet.
Der Islam hat einen eigenen Fastenmonat Ramadan. Muslime
dürfen in diesem Fastenmonat tagsüber nicht essen und
trinken, sondern nur dann, wenn die Sonne untergeht. Die
Juden verzichten in der Fastenzeit genauso wie die Christen
auf Fleisch. In den östlichen Religionen, wie Buddhismus
oder bei den Hindus, wird gelegentlich auch gefastet, sie
haben aber keine vorher bestimmte Zeit, wann sie das
machen müssen.

Was macht man gewöhnlich in der Fastenzeit?

An den mehr als 40 Tagen der Fastenzeit essen die Christen
kein Fleisch und verzichten auch oft auf Angewohnheiten,
wie zu viel Schokolade essen, zu viel Fernsehen oder
ähnlichem. Manche Menschen gehen auch in die Kirche,
um zu beten. In der Fastenzeit werden gewöhnlich keine
lauten Volksfeste, Feiern und Bälle veranstaltet, denn es ist
eine stille Vorbereitungszeit auf Ostern.

Muss man in der Fastenzeit wirklich fasten?

Das Fasten, also das Verzichten auf bestimmte Dinge, ist bei
den Christen freiwillig. Man kann sich also selber entscheiden,
ob man das macht oder nicht. Das Fasten kann sich nicht nur
auf das Essen beziehen. Zum Beispiel könnte man als
Verzicht auch das Tablet oder Smartphone beiseite legen.

Wann beginnt die Fastenzeit dieses Jahr?

Die Fastenzeit beginnt jedes Jahr an Aschermittwoch, 46
Tage vor Ostern. Heuer wird sie am 14. Feber – gerade am
Valentinstag – beginnen.



Der Vater tobt: „Warum suchst du
dir nicht irgendeine Stellung? Als ich
so alt war wie du, da arbeitete ich
für 5000 Ft in der Woche in einem
Geschäft, und nach einigen Jahren
gehörte der Laden mir!“

Darauf der Sohn: „Tja, Papa. Frü-
her! Heute geht das nicht mehr.
Heute haben die schon alle Regi-
strierkassen!“

Fragt der Vater seinen Sprößling:
„Was lernt ihr denn so alles in eurem
Chemieunterricht?“

„Heute, zum Beispiel,  haben wir
Sprengstoff hergestellt.“

„Aha. Und was habt ihr für Mor-
gen in der Schule vorgesehen?“

„Schule? ... In was denn für einer
Schule?“

Wusstet ihr schon?
Fotografie damals

Warum lächelt niemand auf alten Fo-
tos? Diese Frage hat viele Antworten.
In den frühen Zeiten der Fotografie
dauerte es noch ziemlich lange, um ein
Bild aufzunehmen. Die Menschen da-
mals hätten bis zu 10 Minuten lang
stillstehen und lächeln müssen, was
wahrscheinlich zu anstrengend gewe-
sen wäre. Zusätzlich nahm man Foto-
grafie als etwas Künstlerisches wahr,
die Aufnahme war ein fast feierliches
Geschehnis und die Menschen nahmen
Posen der Porträtmalerei an, bei der
auch keine lächelnden Gesichter zu se-
hen sind.

Die gefährlichste Spinne

Die Schwarze Witwe gilt als die giftigs -
te Spinne Europas. Die Weibchen kön-
nen für den Menschen tödlich sein, je-
doch passiert so ein Vorfall nur selten.
Die Männchen dieser Spinnenart sind
kleiner als die Weibchen und harmlos.
Ihren Namen bekam die Spinne, weil

das Weibchen nach der Paarung das
Männchen auffrisst und sich sozusagen
selbst zur Witwe macht.

Fantasietitel

Den Titel „Erzherzog“ trugen zwischen
1359 und 1918 die Mitglieder der kai-
serlichen Familie in Österreich. Er wurde
von den Habsburgern selbst erfunden,
nämlich von Herzog Rudolf IV. mit
dem einfachen Zusatz der Silbe „Erz-“.

Knallmais

…auch bekannt als Puffmais oder Pop-
corn, ist ein Nahrungsmittel aus Mais-
körnern. Die speziellen Popcorn-Mais-
körner enthalten viel mehr Feuchtigkeit
als andere Getreidesorten und sind von
einer harten Außenhülle umgeben. Beim
Erhitzen der Maiskörner verwandelt
sich diese Feuchtigkeit in Wasserdampf
und es entsteht Druck im Inneren. Lange
hält die Schale diesen Druck allerdings
nicht aus und… POP! Es entsteht Pop-
corn.

Gegründet von Beate Dohndorf 
(1943-2017)

Unsere Anschrift: 
Budapest, Lendvay u. 22 H-1062

Telefon: +36 1 302 68 77
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu

NZjunior im Internet bis Ende 2016: 
www.neue-zeitung.hu

Lach mit!

Bauernregeln 
für Februar

Kalter Februar gibt ein gutes
Roggenjahr.

Je nasser ist der Februar,
desto nasser wird das ganze
Jahr.

Wenn im Februar die Mücken
geigen, müssen sie im Märzen
schweigen.

Nebel im Februar – Kälte das
ganze Jahr.

Wenn’s im Februar nicht
schneit, schneit’s in der Oster-
zeit.

Ist der Februar trocken und
kalt, kommt im März die Hitze
bald.

Ein nasser Februar bringt ein
fruchtbar Jahr.
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Buchstaben-Durcheinander
Ordnet die Buchstaben der einzelnen Wörter und tragt sie in die Kästchen ein!
Die Zahlen verraten euch das Lösungswort.
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LUFTBALLON

Lösung:



Herbst im Jenaer Paradies 

Wo sich der Nebel, der in dünnen, eis-
grauen Schwaden über der Saale
schwebt, allmählich auflöst, spiegelt
das blanke Wasser in Ufernähe die
kahlen Bäume, den blassblauen, von
rötlichen Wolken gesträhnten Himmel
und die dunklen Berge, die in unge -
wisser Ferne den Horizont auszacken.
Die Bilder gleichen sich, sind aber
nicht identisch, da es, bedingt durch
den Fluss, der sich da und dort kräu-
selt, so scheint, als würden die
Zweige, die sich in Wirklichkeit reglos
von den Ästen spreizen, unab lässig
bewegt.

01.09.2017

Fantasie-Landschaft

Durch meinen Marsch ermüdet,
schlief ich ein. Als ich erwach te, lag
ich, fürsorglich in eine Decke gehüllt,
auf einer blühenden Wiese. Die oran-
gefarbene Sonne, die hinter einer
Bergkuppe aufging, ließ die Land-
schaft unwirklich schillern, und
ringsum schien alles zu schweben: die
üppigen Kugelkronen bäume mit den
quittegelben, birnenförmigen Früch-
ten, der glas klare Bach, dessen Wasser
gleichförmig plätscherte, die zer -
zausten Büsche, an denen traubenar-
tige, purpurrote Früchte hingen, die
meinen Appetit weckten. Ehe ich sie
zu kosten ver mochte, verschwanden
sie spurlos.

19.04.2017

Blick von unsrem Haus 

in Waschkut

Durchs Küchenfenster kann ich die
drei mächtigen Eichen hinter Lackners
Gehöft sehen. Sie sind wohl fast so
alt wie das Dorf. Auf ihren kahlen, er-
starrten Ästen, die wie spillrige Finger
über den Maisschuppen ragen, lassen
sich Raben nieder, ein Dutzend oder
mehr. Ich höre die hungrigen Vögel
krächzen und beobachte sie durch eine
kleine Sichtfläche, die ich immer wie-
der ins Eis hauchen muss, weil es sich
rasch auf der Schei be nachbildet. Im

Sonnenschein, der ihr Gefieder ver-
silbert, wirken sie groß und schön.
Doch während es sich eintrübt,
schrumpfen sie zu winzigen schwar-
zen Flecken auf einem düste ren Aqua-
rell, das vom Schnee, der dichtflockig
zu fallen be ginnt, verwischt wird.

12.01.1947

Winter in Görlitz

Auf der Neiße lag wochenlang eine
feste, dicke Eisschicht, über der Lan-
deskrone orgelten Stürme, schliffen
die Felsspit zen unterhalb der Bis-
marcksäule blank und ließen die Äste
der erstarrten Bäume klirren. Der
Schnee fiel dicht, legte sich auf die
kahlen Ackerflächen, wehte in die
grauen, laublosen Wälder, füllte Sen-
ken und Schluchten. Er fiel auch auf
das Haus, in dem wir wohnten, türmte
sich höher und höher, quoll in Wech-
ten über die Rinnen und gefror. 

10.01.1948

Der Aufstand

An jenem Junitag 1953 hörte ich schon
im Klassenzimmer, wo wir einen Auf-
satz schrieben, den Rumor, der von
draußen bis zu uns drang. Als wir später,
neugierig darauf, was sich ereignete,
aus der Schule eilten, flutete eine Unzahl
erregter Menschen durch die Straßen.
In ihren Strom geraten, wurden wir ge-
stoßen und gerempelt, schnappten Satz-
fetzen auf: „Fast alle strei ken.“ – „Das
kann nicht gut gehen.“ – „In der Kreis-
leitung hat man sich verschanzt.“ –
„Nun wird abgerechnet!“

Als ich mit Tom einen Durchgang
passierte, bemerkten wir, wie drei
Männer einen Polizisten in eine Wand-
nische drückten. Sie rissen ihm die
Schulterstücke ab, drehten seine Arme
auf den Rücken, zerrten ihm die
Dienstmütze übers Gesicht und schlu-
gen darauf.

Verwirrt durch das Geschehen, wur-
den wir vom Durchgang, vorbei am
Theater, auf den Obermarkt gescho-
ben, und ich hörte, dass aus Lautspre-
chern das Deutschlandlied erklang.
Nachdem es ver stummt war, trat ein
älterer Mann mit blassem Gesicht auf

der Tribüne ans Mikrofon. Er hatte
eine heisere, aber eindringli che
Stimme. Nun, da das Maß voll sei,
sagte er, beginne eine neue Zeit, in
der die Macht der Bonzen endgültig
gebrochen werde und überall Gerech-
tigkeit einkehre. Eingekeilt in die
Menge, vernahm ich das dumpfe
Dröhnen, das rasch anschwoll. Der
Platz bebte, Ketten rasselten, Schreie
gellten, die Masse wogte auseinander.
Ich begriff noch nicht, was geschah,
als Tom mich dorthin zog, wo sich,
genau in Richtung der Panzer, die un-
aufhaltsam heranrollten, eine breite
Gasse öffnete. Vor bei an Leuten, die
umgerissen, überrannt und niederge-
trampelt wurden, liefen wir scheinbar
schnurstracks ins Verderben.

Was hatte Tom vor? War er von Sin-
nen?

Als sich die Panzer keinen Steinwurf
mehr von uns entfernt be fanden, drängte
er mich nach links, und wir erreichten
atemlos einen Hausflur. Wir hetzten die
Treppen hoch, erkletterten vom offenen
Boden das flache Dach und traten so
nahe an den Rand, dass wir auf den
Platz blicken konnten. Dort versuchten
noch zahlreiche Leute, in Seitenstraßen,
Geschäfte oder die nahe Kirche zu flie-
hen. Die ersten Panzer walzten die Tri-
büne nie der und fuhren den Flüchtenden
hinterher. Ich beobachtete, wie eine alte
Frau strauchelte, als Tom mich zu Bo-
den riss. Kaum lagen wir, krachten
Schüsse, und die Kugeln surrten dicht
über uns hinweg.

17.06.1953

Auf dem Karmel

Wir steigen auf holprigen Pfaden zwi-
schen Geröll aus hartem Kalkstein und
Dolomit unter breiten Pinienkronen
langsam höher. Auf einem Berg -
rücken, der sich ein Stück meerwärts
zieht, setzen wir uns an einem schat-
tigen Platz ins vergilbte Gras und bli -
cken, ohne zu sprechen, lange hinun-
ter zum Meer, das, von wechselndem
Wind bewegt und einer gelblichen
Sonne beschienen, mal türkis, mal lila,
mal tintig schillert. 

21.10.2003

(Fortsetzung folgt)
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Stefan Raile

Notierte Eindrücke



NEUE ZEITUNG, NR. 6/2018, SEITE 16 JUGEND

Im Foyer wurden die Galagäste von den Ba-
wazer Dorfmusikanten unterhalten. 1995 kam
Musikanten aus dem Branauer Bawaz die
Idee, das Flair der alten Schwabenbälle wie-
der herbeizuzaubern, indem man alte ungarn-
deutsche Noten und Melodien sammelt und
diese zur Darbietung bearbeitet. Für diese
waschechte Musik und diese traditionelle
Spielweise hat man auch Nachwuchsmusi-
kanten begeistern können. Und der Erfolg
blieb auch nicht aus: bei Landesfestivals hol-
ten sich die von Andreas Wölfling geleiteten
Dorfmusikanten mehrmals die Auszeichnung
„Gold“. 

Einer der talentiertesten und vielversprechendsten jungen
Trompetensolisten der neuen Generation ist Ferenc Mausz.
In Mohatsch geboren begann die musikalische Laufbahn
des Künstlers bei József Dobos, in der Jugendblaskapelle

Boschok-Mohatsch-Schomberg. Seine späteren Professoren
– bereits in Deutschland – waren Reinhold Friedrich, Alan
Kirkendall und Frank Ludemann. 

Es ist unmöglich, all die nationalen und internationalen
Wettbewerbe aufzuzählen, an denen der Künstler her-
ausragend abgeschnitten hat, darum nur die imposantes -
ten: der Nationale Trompetenwettbewerb in Zala -
egerszeg, der Alba Regia Kammermusikwettbewerb
oder der renommierte ARD Wettbewerb in München,
bei dem er zusätzlich den Publikumspreis und den Brü-
der-Busch-Preis erhielt. Als Spezialist für die Musik des
18. Jahrhunderts auf modernen, sowie historischen In-
strumenten gastiert er mit prominenten Orchestern euro-
paweit an zahlreichen Festivals. Als Solist mit dem Mün-
chener Rundfunk Orchester, den Bergischen Sym phonikern
und der Philharmonie Südwestfalen machte er sich mit
Alois Zimmermanns Werk „Nobody knows…“ auch in-
ternational einen Namen. Von Monika Horesnyi begleitet
spielte Mausz Jean Baptiste Arbans „Karneval von Ve-
nedig“.

Wein diente einst als tägliches Tischgetränk der Un-
garndeutschen und wurde bei allen Geselligkeiten
gerne konsumiert. Die Weinlese im Herbst war eine
ganz wichtige Arbeit, bei der aber auch lustig ge-
sungen und getrunken wurde. Dieses Flair beschwört
nun die seit drei Jahrzehnten existierende Füzes
Tanzgruppe und Jugendblaskapelle aus Wiehall-
Kleinturwall herauf. Das Ensemble umfasst mehrere
Generationen, zählt über hundert Mitglieder, und
spielt somit eine ganz wichtige Rolle im kulturellen
Leben der Gemeinde. „Jo, jo, der Wein ist gut“ –
das ist der Titel der Choreographie, die die beiden
Leiterinnen der Tanzgruppe, Julianna Szabó und
Edina Bunth gestaltet haben, und mit der das En-
semble voriges Jahr Qualifikation „Gold“ und den
Festivalpreis beim Landesfestival der Tanzgruppen
errungen hat. Der Leiter der Blaskapelle ist Sándor
Kaszás, der im Dezember 2017 den Nationalitäten-
preis des Ministerpräsidenten erhalten hat.

Die Jugend bei der Landesgala
Bei der Landesgala der Ungarndeutschen Selbstverwaltungen am 13. Jänner im Fünfkirchner Kodály-Zentrum wirkten
zahlreiche Jugendliche mit. Einige stellen wir diesmal vor.

Foto: I. F.
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Fußballturnier: besonders großes Interesse
18 Männer- und 5 Frauenmannschaften

Traditionell fand am letzten Januarwochenende das 26. GJU-
Hallenfußballturnier statt. In diesem Jahr wurde es in Wemend
veranstaltet. Das Interesse war ganz besonders groß,18 Män-
ner- und 5 Frauenmannschaften haben am Turnier teilge-
nommen. Die Auslosung, welche Mannschaft gegen welche
Mannschaft spielen soll, wurde von den Organisatoren früher
durchgeführt, die Spiele haben am Freitag um 19.00 Uhr be-
gonnen. Die 15-minütigen Spiele endeten um 23.00 Uhr, am
ersten Tag wurden insgesamt 16 Fußballmatche gespielt. An-
schließend konnten sich die Teilnehmer in einer Retro Disco
entspannen, unterhalten, einander besser kennen lernen.

Dieses Pro-
gramm hat immer
eine spezielle Stim-
mung, da aus dem
ganzen Land un-
garndeutsche Ju-
gendliche kom-
men, die gerne
Sport treiben und
sich gerne mitein-
ander messen. Es
gibt Mannschaften,

ohne die das Fußballturnier schon unvorstellbar ist, aber es
gibt auch immer wieder neue Teams. Auch in diesem Jahr
sind begabte junge Spieler erschienen, die zum ersten Mal
am Programm teilgenommen haben.

Am Samstag
wurde von 8.00 bis
18.00 Uhr gespielt.
Jede Begegnung
wurde von einem
begeisterten und
lauten Publikum
begleitet, beson-
ders beim Viertel-
finale und beim Fi-
nale. Im Finale sind
Bohl und die Saarer
Tanzgruppe gegeneinander angetreten. Mit dem Sieg der
Mannschaft Bohl wurden die Spiele abgeschlossen. 

Nach dem Abendessen wurden die Ergebnisse bekannt ge-
geben und die Preise überreicht. Außer den Ergebnissen der
Mannschaften wurden auch die individuellen Leistungen be-

wertet: die Spieler konnten unterschiedliche Titel, wie beste/
bester SpielerIn, TorwärterIn und TorschützenkönigIn errei-
chen.

Die Ergebnisse wurden mit großem Applaus aufgenom-
men. Der Preisübergabe folgte wie immer ein Ball. Die
Musik sicherte die B-verzyo-Kapelle. Jeder konnte sich
nach den aufregenden Spielen entspannen und amüsieren.

Am Sonntagmorgen haben sich die Teilnehmer auf den
Heimweg ge-
macht. Ich denke,
dass alle ermüde-
ten, aber jeder hat
neue Erlebnisse
mit nach Hause
genommen, und
es wurden viele
neue Freundschaf-
ten geschlossen. 

Als Mitglied ei-
ner Frauenmann-
schaft kann ich sagen, dass die Spiele wirklich spannend
waren und dass man für den Sieg hart kämpfen musste.
Ich – wie im Allgemeinen die Frauen – verstehe von Fuß-
ball nicht so viel, aber sowohl ich als auch mein ganzes
Team haben die Spiele sehr genossen. Uns hat es Spaß
gemacht, dass wir uns in einem neuen Bereich ausprobie-
ren konnten. Unser Team bestand aus zwei Mitgliedern
des Präsidiums und aus Multiplikatoren. Ich bin überzeugt,
dass diese Veranstaltung die Mitglieder der einzelnen
Mannschaften zusammenbringt, andererseits ist es auch
eine tolle Möglichkeit, neue Menschen aus anderen Re-
gionen des Landes kennen zu lernen. 

Das Orga-Team war in diesem Jahr der Wemender
Freundeskreis. Drei Hauptorganisatoren koordinierten die
Arbeit der 25-30 Organisatoren. Vielen Dank an sie, dass
sie den GJUlern wieder ein so niveauvolles Ereignis ge-
boten haben.

Wir möchten uns auch bei den Sponsoren der Veran-
staltung bedanken, weil sie unser Programm unterstützt
haben. IT Services Hungary sponsert dieses Turnier seit
langem. Außerdem gab es ein neues Unternehmen, KÉSZ
Építô Zrt., das uns unterstützt hat. Beide haben auch eine
Mannschaft delegiert.

Wir gratulieren hiermit herzlich den preisgekrönten
Spielern und Mannschaften! Das GJU-Team dankt allen
für die Teilnahme, und wir hoffen, dass sich alle wohl ge-
fühlt haben und wir uns im nächsten Jahr wieder treffen!

Blanka Jordán und Bettina Emmert

Männer:
I. Bohl
II. Saar
III. Harast

Frauen:
I. Kränzlein Bonnhard
II. Wemend
III. Ratzpeter

Beste Spielerin Alexandra Bazsonyi (Wemend)
Beste Torwartin Fanni Vida (Ratzpeter)
Torschützenkönigin Renáta Schlotthauer (Kränzlein

Bonnhard)
Bester Spieler Viktor Schneider (Bohl)
Bester Torwart Attila Sütô (Ratzpeter)
Torschützenkönig Peter Schweininger (Saar)

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Blanka Jordán, 36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu, Internet-Adresse: www.gju.hu
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Zsuzsanna Ritzl, +36 20 298 7918

Entspannung nach den harten Wettkämpfen
Foto: Robert Gász

Die Bohler erwiesen sich als beste Mannschaft
bei den Männern

Kränzlein Bonnhard wurde bei den Frauen Sie-
gerin



Über Wechseljahre der
Frauen hat schon jeder gehört
oder kennt sie aus eigenen
Erfahrungen. Die Klimax der
Frauen tritt durchschnittlich
ab dem 50. Lebensjahr ein.
Die Menstruation hört auf, da
Follikel im Eierstock nicht
mehr reifen. Aber gibt es Wechseljahre
beim Mann in ähnlicher Form wie bei
der Frau? Die Verminderung der männ-
lichen Sexualhormone im Alter wird
in Analogie zur Abnahme der Sexual-
hormone bei Frauen Wechseljahre bei
Männern genannt. 

Dieser Begriff ist aber sehr salopp,
denn bei Männern kommt es nicht zu
einem drastischen Hormonabfall inner-
halb relativ kurzer Zeit wie bei Frauen,
sondern senkt sich der Testosteronspie-
gel langsam über Jahrzehnte. Diese
hormonellen Veränderungen unterlie-

gen allerdings großen indivi-
duellen Unterschieden. Die
Wechseljahrbeschwerden der
Männer sind verminderte se-
xuelle Funktion, verminderte
Muskelkraft, Zunahme des
Bauchfetts, Hautveränderun-
gen, Leistungsabfall und Kon-

zentrationsmangel. Wie bei Frauen so
ist auch bei Männern die gesunde Er-
nährung sehr wichtig, viel Obst, Ge-
müse und Milchprodukte müssen ver-
zehrt werden. Man muss auf reichliche
Flüssigkeitszufuhr (Mineralwasser,
Kräutertee, Obstsaft) achten. Man muss
sich auch möglichst täglich 20-30 Mi-
nuten an der frischen Luft bewegen.
Und auch ein guter Schlaf ist notwen-
dig. Eine Hormonersatztherapie muss
mit dem Arzt besprochen werden. Bei
Bedarf kann auch ein potenzsteigern-
des Mittel verordnet werden.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Wechseljahre der Männer? 
Gibt es so etwas eigentlich?

Schwabenbälle
Schwabenfasching in Kleinpesth am 16. Feber ab 18.00 Uhr im neuen Turnsaal
der Franz-Erkel-Grundschule (Budapest XIX., Hungária u. 11)
Während des Balls Büfett und Garderobe. Das Programm gestalten die Kinder-
und Jugendtanzgruppe aus Tschepele und die Schüler der Erkel-Schule. Für
gute Stimmung sorgt die Lustige Musikanten-Kapelle.
Die Veranstaltung wird von der Deutschen Selbstverwaltung Kleinpesth geför-
dert.

*
Der 50. Wiener Schwabenball beim 16. Ball der Heimat findet am 17. Feber im
Arcotel Wimberger, Wien, Neubaugürtel 34-36 statt. Ab 17 Uhr Einlass, um 18
Uhr Einzug der Trachtengruppen. Zum Tanz spielen die Ötscherbären. Ehrenschutz:
Karl von Habsburg-Lothringen.
Eintrittskarten beim Schwabenverein, 1030 Wien, Steingasse 25, 
E-Mail: schwabenverein@chello.at
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Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören.

Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um za. 7.10 Uhr im Duna
TV. Wiederholung am selben Tag um
etwa 16.45 Uhr im Duna-World.

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch
später hören und sich gesendete Magazine anschauen. Am besten in Google
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten:
MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu
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Dienstag, 13., 19.00 Uhr: Deutscher Filmklub: Rettet Raffi!
(D, 2015, Kinderfilm)
Der achtjährige Sammy lebt mit seiner Schwester und seiner
Mutter in Hamburg. Der Vater hat die Familie verlassen,
weil er eine Auszeit brauchte, und arbeitet in Afghanistan.
Eines Tages wird Sammys Hamster Raffi krank und muss
operiert werden. Als die Familie nach der Operation auf
dem Rückweg nach Hause anhält, um Pizza zu kaufen, wird
ihr Wagen mit Raffi darin von Gangster Rocky und seiner
Freundin Miranda gestohlen… 

Donnerstag, 15., 17.00 Uhr: Udo Pörschke „Verborgene
Zeilen aus der Kriegsgefangenschaft – Auf Großvaters Spu-
ren“. Buchvorstellung und Lesung
Udo Pörschke wurde 1968 in Bamberg geboren. Nach dem
Studium für das Lehramt lebte und arbeitete er in Franken,
Mexiko und Ungarn. Seine Kurzgeschichten und Erzählun-
gen wurden von verschiedenen Verlagen in mehreren Län-
dern veröffentlicht. 2015 produzierte er eine
TV-Dokumentation, die die Grundlage für dieses Buch bil-
det. Die Veranstaltung ist eine Mischung aus Lesung aus
dem Buch und kurzen Sequenzen aus dem Film.

Donnerstag, 22., 17.00 Uhr: Deutschklub: Kreuzwege. Ein
Vortrag von László Tám
László Tám fotografiert schon seit seiner Kindheit. Sakrale
Themen waren immer ein wichtiger Bestandteil seiner
Kunst.
In Europa entstanden die ersten Kreuzwege im deutschen
Sprachraum. Die Form mit den 14 Stationen wurde aber erst
1731 bewilligt. Den Kult des Baus von Kalvarienbergen
haben die deutschen Ansiedler im 18. Jahrhundert nach Un-
garn mitgebracht und verbreitet.

Der Vortrag wird mit den Fotos von László Tám veran-
schaulicht. Die Sprache der Veranstaltung ist ungarisch.

Dienstag, 27., 19.00 Uhr: Deutscher Filmklub: Timm Thaler
oder das verkaufte Lachen (D, 2017, Spielfilm)
Der Film basiert auf dem 1962 erschienenen gleichnamigen
Roman von James Krüss und der Fernsehserie aus dem Jahr
1979. 
Der junge Timm Thaler lebt in den 1920er Jahren bei sei-
nem Vater. Trotz der ärmlichen Verhältnisse ist er glücklich
und besitzt ein Lachen, dem niemand widerstehen kann.
Der reiche Baron Lefuet will es unbedingt besitzen, da er
glaubt, damit zur Sympathiefigur zu werden und andere
Menschen so leichter manipulieren zu können.
Deshalb schlägt Lefuet Timm einen ungewöhnlichen Han-
del vor… 

*
Konversationskurse in deutscher Sprache für Fortgeschrit-
tene im Lenau-Haus
Der Kurs wird von der Deutschlehrerin der Innenstädtischen
Grundschule, Fünfkirchen Ágnes Horváth geleitet. Jeder ist
willkommen! Jeden Mittwoch von 16.00 bis 17.00 Uhr.
*
Erhältlich im Lenau-Haus
UNTERROCK – Sehen wir uns heut‘ am Abend (CD)
2.000,- Ft

Lenau-Haus, Pécs, Munkácsy-Str. 8 Tel./Fax: 72/332-515
E-Mail: info@lenau.hu Webseite: www.lenau.hu 
Facebook: www.facebook.com/LenauHaus

In der Suppe
Diese besondere Initiative gestalten renommierte und em-
blematische Vertreter der Nationalitätenschauspielszene.
Ihre erste gemeinsame Produktion „Levesben“ wird in
außergewöhnlicher Art aufgetischt: das Stück basiert auf
dem Schauspiel „Mom`s the world“. Damit wollen die
Theatermacher einen Grundstein zur gemeinsamen wei-
teren Zusammenarbeit legen.

Die Aktualität des Stückes wurzelt in einem bestehen-
den gesellschaftlichen Phänomen: die Stellung der un-
garländischen armenischen, griechischen, deutschen, ser-
bischen oder polnischen Frauen. Dieses Stück will eine
Hilfestellung zur Identifikation bieten, möchte zueinander
führen, das Miteinander zeigen. Zum Ausdruck gebracht
werden soll, dass dies keinen Einzelkampf mit dieser
Rolle bedeute. Die einzelnen Facetten der Rolle sowie
der Identität der Frau mit all den Herausforderungen und
Aufgabenstellungen lässt die gemeinsam gestaltete Pro-
duktion Revue passieren.

Das Publikum kann das Stück „Levesben“ im Rahmen
des Da-Sein-Festivals (Jelenlét Fesztivál) am 22. März
ab 19.00 Uhr im Kaszás-Attila-Raum des Ungarischen
Nationaltheaters kennen lernen.

Adresse: Budapest IX., Bajor Gizi park 1.

Lenau-Haus
Programme im Februar 

Übersetzer für Genersich-Band
gesucht

Die Antal-Genersich-Stiftung Budapest sucht Übersetzer,
die bei der Übersetzung einer deutschsprachigen Hand-
schrift in die ungarische Sprache helfen könnten. Es
handelt sich um einen zwischen 1810 und 1820 ge-
schriebenen Text, der womöglich aus politischen Grün-
den nicht publiziert werden konnte. 

Wir suchen Freiwillige, die eine begrenzte Seitenan-
zahl beziehungsweise zu einem unter dem Marktpreis
liegenden Betrag übersetzen würden, und wir bemühen
uns, die Arbeit innerhalb unseres bescheidenen Rahmens
zu honorieren.

Das Werk: Elisabeth, Königin von England I. und II.
Teil jeweils ca. 220 Seiten, eine Biographie von Prof.
Johann Genersich, Käsmark-Wien, erfolgreicher Autor
von historischen und Jugendwerken. 

Weitere Informationen bei Dr. Attila Tankó, General-
sekretär der Genersich-Stiftung, tankoa1@hotmail.com,
tankoa@freemail.hu.
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Valeria-Koch-Gedenkabend mit Ausstellung
Mittwoch, 28. Feber um 18 Uhr

Haus der Ungarndeutschen, Budapest VI., Lendvay u. 22

Der 28. Februar 2018 ist der 20. Todes-
tag der Dichterin – ein Anlass fürs Zen-
trum, erste Station einer landesweiten
Veranstaltungsreihe zur Würdigung ih-
res Werkes zu sein. In Zusammenarbeit
mit dem Ungarndeutschen Forschungs-
zentrum der ELTE, dem Verband Un-
garndeutscher Autoren und Künstler
und den Betreuern des dichterischen
Nachlasses entsteht eine Ausstellung
zum Lebenswerk mit Fotos, Zitaten von
und über die Autorin, diversen Expo-
naten, um einen Einblick in ihre viel-
seitige Tätigkeit, ihr allumfassendes In-
teresse und in ihre schillernde
Persönlichkeit zu gewähren. Ihre Werke
werden ehemalige und heutige Studen-
ten des Faches Deutsch als Nationali-
tätensprache und Träger des Valeria-
Koch-Preises vortragen. Der Abend
wird von Maria Wolfart-Stang, Maria
Erb und Johann Schuth moderiert.

Das Valeria-Koch-Gedenkprojekt wird vom Ministerium für Humanressourcen
unter der Bewerbungsnummer NEMZ-KUL-18-1737 unterstützt.

Komitat Branau
Programme im Feber

10., SAMSTAG:
Ungarndeutscher Nationalitätentag in
Bode/Fazekasboda

16.00: Deutsche Messe in der Fünfkir-
chener Pius-Kirche, musikalische Mit-
wirkung: Kinderchor des Valeria-
Koch-Bildungszentrums

Schwabenball in Saswar/Szászvár

20.00: Schwabenball in Burjad/Borjád

18.00: Schwabenball in Sulk/Szulok

11., SONNTAG: Deutscher evangelischer
Gottesdienst in Pogan/Pogány

12., MONTAG, 17.00: Regionales Wahl-
forum, Lenau-Haus Fünfkirchen

14., MITTWOCH, 16.00: Regionales
Wahlforum im Kulturhaus von Wil-
land/Villány

16., FREITAG, 13.00: Regionale und lo-
kale Periodika der deutschen Nationa-
lität in Südungarn (1990 - 2017). Buch-
vorstellung. PTE Deutsche Bibliothek
Fünfkirchen

17., SAMSTAG, 9.00 - 18.00: Weinwett-
bewerb, ab 18.00: Hutzlkretje (Feuer-
zündungen) in Litowr/Liptód

17., SAMSTAG: Schwabenball in Bo-
schok/Palotabozsok

18., SONNTAG: Hutzelsonntag – Feuer-
radrollen in Altglashütte/Óbánya

24. FEBRUAR, SAMSTAG, 10.00: Bra-
nauer Rezitations- und Prosawettbe-
werb für Grundschüler in Bohl/Bóly

Programme in Großturwall
Wie wir es von unseren Vorfahren gelernt haben...
Am Samstag, den 10. Feber, werden im Deutschen Haus in Großturwall/Törökbálint
in den Morgenstunden Würste so hergestellt, wie es einst unsere Vorfahren
machten. Der Klubnachmittag findet dann ab 17.00 Uhr nach der Gedenkfeier
statt.

Zur Gedenkfeier und Kranzniederlegung anlässlich des 72. Jahrestages der
Vertreibung lädt die Deutsche Selbstverwaltung Großturwall am 10. Feber um
16.00 Uhr ein. Sie findet am Denkmal auf dem Schwabenplatz statt. Die Festrede
hält Otto Heinek, Vorsitzender der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen.
Mitwirkende sind SchülerInnen und LehrerInnen der Zimándy-Schule, der Tradi-
tionspflegende Schwabenchor und die Großturwaller Musikanten.

Buchvorstellung „Die Vergangenheit erzählt“
Die ersten Postkarten aus Großturwall stammen aus dem Jahre 1899. Auf ihnen
sind Sehenswürdigkeiten des Dorfes abgebildet, die deutschsprachigen Texte auf
den Rückseiten werfen Licht auf das Leben von damals. Das Buch beinhaltet die
Vorder- und Rückseite von 110 Postkarten, mit deren lesbarem Inhalt. Zur Buch-
vorstellung laden die Deutsche Selbstverwaltung und die Großturwaller Gemeinschaft
der Ungarndeutschen herzlich ein.
Herausgeber: Péter Scheiblinger und István Turai
Termin und Ort: Samstag, 17. Feber, 15.00 Uhr, Mihály-Munkácsy-Kulturhaus,
Feleki-Saal

Kaffeenachmittag
Am Sonntag, den 4. März, findet um 15.00 Uhr ein Kaffeenachmittag im
Deutschen Haus statt, zu dem alle eingeladen sind. 

Am Morgen des 10. März, 8,00 Uhr, kann man im Deutschen Haus wieder bei
der Herstellung von schwäbischer Wurst mitmachen. Der Klubnachmittag findet
ab 16.00 Uhr statt, bei dem nahrhafte Speisen, wie zum Beispiel die „Grieweworscht“,
gekostet werden können.

Theaterstück 
„Der Vorname“

In Organsiation des Jakob-Bleyer-Hei-
matmuseum wird das deutschsprachige
Stück „Der Vorname“ von Matthieu
Delaporte und Alexandre de la Patel-
liere aufgeführt. Die Vorstellung findet
im Kulturzentrum „Mór Jókai“ in Wu-
dersch/Budaörs statt. Eine Anmeldung
auf info@heimatmuseum.hu oder
0623440217 ist erforderlich.
Termin: Dienstag, 20. Feber
Eintritt frei!

Valeria Koch bei den Werkstattgesprächen
1991 in Szigetvár                Foto: NZ-Archiv


